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6?sanasstunde in der Scbule. — Studie non flnkcr.

Voran (teile idj ein ©ialettbud); es fdjidt (tT) fo, nach»
bem man non griéblis „©wann" gefprodjen bat. (Emil
S a I m e r — nor einem 3abr nod) ein oöllig Unbetannter
außerhalb bes „Serner 2Bod)e"=£efertreifes, beute fcbon bat
fein fRante guten illang im Serner fianbc — fcbenft feinen
pielen greunben ein groeites Sänbdjen freunblidjer ©iaîeît*
©rsäblungen unb «Stilen. „3otrösIi" hieb bas erfte unb
„ffrriesli" benennt er, ber fid) ben Uebernamen ,,br 25Iüe=
meler" ober „Slümelifturm" gerne gefallen läfet, fein groeites
2Rufenïinb. Schon biefe Vantettgebung nerbient als gefcbicft
unb finnig gelobt 3U roerben. „griesli" — bas roecït bie
gans treffenbe Vorftellung oon fd)Iid)ter, liebensroiirbiger,
gemötooller ©r3âblïunft.

©eroib, es banbelt fid) bei biefert 18 fteinen ,,©fd)id)tli"
(auf 223 Seiten) um ©rtäblfunft. ©as ©wählen liegt bem
Verfaffer im Slut. Vebenbei bemetft: er oerftebt es auch
oorgiigltd), mit Stift unb Vinfel ©efcbautes unb ©rlebtes
roiebertuqeben. ©ie 9ftutterfptaä)e, bas Sernbeutfd) in ber
Soïaîfârbung bes fiaupenlanbcbens, ftebt ihm su ©ienften
tnie irgenb einem unferer guten ©iale!ter3äbler. Simon
©feiler auf ber einen unb fRuboIf oon ©aoel auf ber
anbern Seite fdfauen ibm gelegentlich' über bie 31d)feln ins
SRanuftript: ,,©ib acht, gib acht!" Sagt ber eine, ,.bas
ifd) nit Särnbütfd) ober ömu nit oom Sanb!" — „SRacht
nüt, matbt mit!" fagt ber anbere, ,,i fd)rpb=n=o»fo, fabr
nume 3ue!"

©ie ,,fcböne" Sprache allein mad)t bie ©rtäblfunft nicbt.

©rtäblen heißt, bie Vorftetlungen toeden, bie in ber Vban»
tafie ein ©efdjeben miterleben Iaffen. ©agu gebort ein fcblicb-
tes Iogifdjes Vufeinanberfolgen ber entfcbeibenben Satib-
lungen, b. .1). ber Sanblungen, bie bie Steinte 3U bem ,,toas
folgen mub" in fid) tragen. ©iefe 3U finben ober 311 erfiuben,
bas ift eben bie Stunft. Sie ift nicbt erlernbar; ber Schrift*
fteller mub fie befitjen oon îfnfang an, fonft gelingt ihm
bas Stählen nicht, freilich gibt es Slunftgriffe, bie er
erlernen îann. ©mil ©almer bat fie bereits erfühlt; ©aê
Heberfpringen ereignisleerer unb gefüblsfcbtoadjer 3eiten, bas
Slntnüpfen unb SBeiterfpinnen unb Verfnüpfen eines @e=

füblsfabens, bas 2Tbrunben ber Stimmung burcb bas 3urücT
lehren auf bie îtnfangsfituation, bas Sicbïon3entrieren auf
eine Coauptperfon unb §auptbanblung....

£efet in Sroonn.
(©ertprobe aus ©r. grieblis „©mann". *)

Unb roie nun DOÏÏ3iebt ficb bie ©raubenlefe? ©or al»
lern burcb ntöglicbft oiele ©äferlüt. Denn Bei ber ©rnte unb
Verarbeitung ber ©rauben gröberer Vebgüter mueb es goo,

*) ®ie pbonetifi^en ©dEjriftgeic^ett beg 33ucl)e§ tonnten teiber md)t
wtebergegeBett werben, Weil eg baju befonbcreg Settcrnmateriat erforbert.

— Aus Sricdlls „Bärndlltfcb, Cwarin=Seeland" 2. Ceil.

©od) roo3U biefes ©beoretifieren! 3d) babe bit Salmers
„griesli" als liebes, freunblicbes Süd)Iein mann ans ôert
legen wollen. ©s ift gar nicht nötig, bab man oon ber
©r3äl)lfunft feines Serfaffcrs rebet. ©a ift bas finnige ©e»
plauber über bas $riesli, bem fd)M)ten, fpmpatbifcben Sure»
bliientli, über ben Segriff „öeimelig" -- man mub ba
fdfon bent Serfaffer felbft 3ul)ören, toenn er oorlieft, um
bie „heimelige Sût", bas „heimelige Stubeli", es „beime*
Itgs £iebli" 311 erleben, toie ©mil Salmer es erlebt bat.
©a ift bie meifterlid) ge3eid)nete „©ante äRarie, bie eigen»
willige, refolute, febier männlich herbe aber beuensgute Sät»
ferin, bie bem Süblein einen fo nadfbaltigen Slefpeït eiitge»
flöbt bat, bab er fie febier breißig Sabre fpäter noch faft
toie oon ebegeftern oor fid) fiet)t. 3a, biefe erftaunlidje ©r»
innerungsfraft bes Verfaffers! Sie ift ein fidferes ÜKerT
mal feiner ftarfen bid)terifd)en Segabung. '

©en ©idjter oerrät auch bas warme )5er3, bas StRit»

fühlen für bie STrmen unb Serfd)upften unb Scbidfah
oerfolgten. Salb ift's ein oerfommener Scbnapfer, halb ein
oerfrorenes itinblein, halb ein oerfdjupftes SRäritfraneli,
halb ein beDfranfes äRüttercben, bem er ein freunblicbes
„3d) roeib oon bir" ins fiebensalbum fdfreibt.

©Tuch feinem Serglänbcben ift er mit faft äärtlidjer
£iebe 3ugetan; ber ^eilige gran3islus hätte oon feinen um»
brifeben Sergen nicht inniger fdjreiben tonnen als Saliner
oon feinem „hinter ber ©gg"=ßänbli. fRun ja, toenn einer
bunbertfünfsigmal auf einen Serg biuaufgeftiegen ift unb
notabene aus ber ©iefe ber Stabt btuauf unb 3u jeber
©ages» unb 3abres3eit unb freitoillig^ bann roeib er oon
ihm 3U er3äblen unb geroib oiel ©utes.

(gortfetjung folgt.)
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Kesîingzzluà in lier Schule. - Sluà von Nnkcr.

Voran stelle ich ein Dialektbuch: es schickt sich so, nach-
dem man von Friedlis ,,Twann" gesprochen hat. Emil
B a Im er — vor einem Jahr noch ein völlig Unbekannter
außerhalb des „Berner Woche"-Leserkreises, heute schon hat
sein Name guten Klang im Berner Lande — schenkt seinen
vielen Freunden ein zweites Bändchen freundlicher Dialekt-
Erzählungen und -Skizzen. „Zytrösli" hieß das erste und
„Friesli" benennt er, der sich den Uebernamen ..dr Blue-
meler" oder „Blümelisturm" gerne gefallen läßt, sein zweites
Musenkind. Schon diese Namengebung verdient als geschickt
und sinnig gelobt zu werden. „Friesli" — das weckt die
ganz treffende Vorstellung von schlichter, liebenswürdiger,
gemütvoller Erzähkkunst.

Gewiß, es handelt sich bei diesen 13 kleinen „Gschichtli"
sauf 223 Seiten) um Erzählkunst. Das Erzählen liegt dem
Verfasser im Blut. Nebenbei bemerkt: er versteht es auch

vorzüglich, mit Stift und Pinsel Geschautes und Erlebtes
wiederzugeben. Die Muttersprache, das Verndeutsch in der
Lokalfärbung des Laupenländchens, steht ihm zu Diensten
wie irgend einem unserer guten Dialekterzähler. Simon
Gfeller auf der einen und Rudolf von Tavel auf der
andern Seite schauen ihm gelegentlich über die Achseln ins
Manuskript: „Gib acht, gib acht!" Sagt der eine, „das
isch nit Bärndütsch oder ömu nit vom Land!" — „Macht
nüt, macht nüt!" sagt der andere, ,,i schrpb-n-o-so, fahr
nume zue!"

Die „schöne" Sprache allein macht die Erzählkunst nicht.
Erzählen beißt, die Vorstellungen wecken, die in der Pban-
tasie ein Geschehen miterleben lassen. Dazu gehört ein schlich-

tes logisches Aufeinanderfolgen der entscheidenden Hand-
lungen, d. ,h. der Handlungen, die die Keime zu dem „was
folgen muß" in sich tragen. Diese zu finden oder zu erfinden,
das ist eben die Kunst. Sie ist nicht erlernbar: der Schrift-
steller muß sie besitzen von Anfang an, sonst gelingt ihm
das Erzählen nicht. Freilich gibt es Kunstgriffe, die er
erlernen kann. Emil Balmer hat sie bereits erfühlt: Das
Ueberspringen ereignisleerer und gefühlsschwacher Zeiten, das
Anknüpfen und Weiterspinnen und Verknüpfen eines Ge-
fühlsfadens, das Abrunden der Stimmung durch das Zurück-
kehren auf die Anfangssituation, das Sichkonzentrieren auf
eine Hauptperson und Haupthandlung....

Leset in Twann.
(Testprobe aus Dr. Friedlis „Twann". H

Und wie nun vollzieht sich die Traubenlese? Vor al-
lem durch möglichst viele Läserlüt. Denn bei der Ernte und
Verarbeitung der Trauben größerer Rebgüter mueß es goo,

ch Die phonetischen Schriftzeichen des Buches konnten leider nicht
wiedergegeben werden, weil es dazu besonderes Lettcrnmaterial erfordert.

— Nus 8rIcc!IIs „öZrncilttsch, Vwann-Zeelanä" Z. vc!I.

Doch wozu dieses Theoretisieren! Ich habe dir Balmers
„Friesli" als liebes, freundliches Büchlein warm ans Herz
legen wollen. Es ist gar nicht nötig, daß man von der
Erzählkunst seines Verfassers redet. Da ist das sinnige Ge-
plauder über das Friesli, dem schlichten, sympathischen Bure-
blüemli, über den Begriff „Heimelig" ^ man muß da
schon dem Verfasser selbst zuhören, wenn er vorliest, um
die „heimelige Lüt", das „heimelige Stubeli", es „Heime-
ligs Liedli" zu erleben, wie Emil Balmer es erlebt hat.
Da ist die meisterlich gezeichnete „Tante Marie, die eigen-
willige, resolute, schier männlich herbe aber herzensgute Bäk-
kerin, die dem Büblein einen so nachhaltigen Respekt einge-
flößt hat, daß er sie schier dreißig Jahre später noch fast
wie von ehegestern vor sich sieht. Ja, diese erstaunliche Er-
innerungskraft des Verfassers! Sie ist ein sicheres Merk-
mal semer starken dichterischen Begabung. l

Den Dichter verrät auch das warme Herz, das Mit-
fühlen für die Armen und Verschupften und Schicksal-
verfolgten. Bald ist's ein verkommener Schnapser, bald ein
verfrorenes Kindlein, bald ein verschupftes Märitfraueli,
bald ein herzkrankes Mütterchen, dem er ein freundliches
„Ich weiß von dir" ins Lebensalbum schreibt.

Auch seinem Bergländchen ist er mit fast zärtlicher
Liebe zugetan: der Heilige Franziskus hätte von seinen um-
krischen Bergen nicht inniger schreiben können als Balmer
von seinem „Hinter der Egg"-Ländli. Nun ja. wenn einer
hundertfllnfzigmal auf einen Berg hinaufgestiegen ist und
notabene aus der Tiefe der Stadt hinauf und zu jeder
Tages- und Jahreszeit und freiwillig» dann weiß er von
ihm zu erzählen und gewiß viel Gutes.

(Fortsetzung folgt.)
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rot b'SHebli oo mette 3tt in enartb griffe. Das ift auch eine

prächtige ©elegenfyeit für Sd)utïinber, ttad) Wrt ber ôefter-
ntäitli e 23abe 3'üerbiene: es Dagtöbnli no äim bis 31t

3toäinc gränfti (raie um 1820 non 3Va bis 8 Sahen) ober
im WEE'orb es geufi (güüfi) für 4 Citer ober es gräntti
üont 3über oolt, in fd)led)ten 3af)rett: nom Stftannert, ge-
fcfjnittener Drauben.

Wamentlid) Säfermäitli ftelien fid) aus bent gan3en roein-
fofen Seelanb ein; beute aud) ab em Xteffebärg, beffen frühere
Seroobner bloff für 3'bättte fid) suedjegtoo b>äi.

Die Cäferlüt betoaffnetett fid) oorntats im ooruus felber
mit Sdjäärine ober (Wäb-) 2Rut3e für bie 3ääd)e ober 3ääje
Elfäfeertraubenftiele; lieber nun bod) mit banbfeften bauige
fötäffer. Uusg'tacbet roirb, mer einen fd)Ied)ten Degel, fo-
gar eine ©iige mitbringt, bie (roie ber gtbelbogen bim unb
berfabrenb) btoh fügt ((Erl.: fagt) ftatt mit einem hieb 31t

fcbneibeit. (Es fdjlädjts fötäffer baut numme, roas es g'febt.)
3n ben Solimontgegeriben toerben bie Drauben ftets mit
bent Duummenagel abg'djfemtnt.

Die £äfer=©'fd)iirnli (3ns) für brii g'Iäfe: b's Safer--
d)übeli ober =3überli ober (SFjeffeli fittben bie SBitere (001t
ferne ©efommenen) am Ort; bie 00m Ort fälber bringen
fie mit ;

Wentlige un änttige d)unnt. ber iOtääntig am fDtoorge.
fö'ti äüntet b's Siedjt aa, ftäit uuf u täit fed> aa,- aber bid!
9Ki roäij), marum. 9Jti graättgt öppas roenigs 3'fOîoorge
3ue n ibm (fid)), p'bacft fini Sache 3'fänte u tuegt, obb (Erl:
gobb) ämmet bettn b's 3roän3gi (Sroansigrappenftüd) no
gäng irrt Wafetumpe iig'djnüpft (iig'Iiiret) füg. (3ns.) Denn
nimmt ma b'Düürfalle (Dut.: ber Scblängge) i b'Sattb, fäit
abie un gäit — 3um Wäbheer?

3eb dfööme (Dro.: djämme) us be foüüfer 00 be Sab-
beere b'Uuffeeijer (Dtp.: Huffäber) u täite bi Siitti ii. Die
näb 3'fämen e 3oon (Wrbeitsftreifen, roie aud) 3um bade,
befte ufro.) 00 3100 Wangjdtcie (rangées, in Dut.: Weie),
SI0Ï3 bi ©'büürfdfräbe d)a benn baas es brii u bruus gää:
es brinn umme oäfpere (fifpere).

Wber g'fuud)et (fäbet) bier jet) numme, toi bi Siit bas
3üüg aap'bade! Si ber Waben aadjoo, roirt fofort bie
Doornrtermad)ig ruägg'riffe ober b's Diiürli gläitig uuftoo;
u toi uf ene geftung, roo 3'erftüürmen ifd), gäit bi tapferi
Schaar los.

SIet Stod um ber anber toirb ergriffe. Der lingg (neu
Dro.: lint) Warm roirb oo ooor um itjn gfdjlage, u mit bem
Iingge ©bttäü bet man cm do birtber in Eegi. fütit bem
rächte guefe ucrftellt man im Sobe. 3 ber räd)te §attb
bäi fi b's ftRäffer u trönne (trönni) bem arme Suurfd) ©iiib
um ©Iiib abb, bife er gan3 btutt ifd).

geh ftrede fi e dgfei itjreê ©bnit).
©t çj'feï) barbii, tot b'g ©'fcbiirnii
fid) foot aafoo ((Erl. : fid) aafoot)
fülle, un ber ©'tuft ifeb baa. ©i
macbe'8 nib tot bi ©roffe, roo in
allem täte Po jebem Drüübet b'ê
febönfte Seeri bide. Steine um ber
anber ftedt b'§ Staffer in e Stäb*
ftidet u tauget i b'§ SpuMi otter
toa§ e§ ifd) utt äfft un äftt (Dm. :

ißt un ißt), bifj er faft b'btääit ifd).
(gn itatienifäjen ÎBeinrePieren be-
lomtnen menigftenS bie Seferinnen
9J?utd)rätte Porgebunben.) Denn
lange b'Suebe i b'Däfcfje, jieb
b'fßfiffti füüre, füllen ii, günten aa
u ratde tot b'Sîiinbncbe (in Dm.: mi

Diirgge), bis afange ber S'ringft (ber Sd)roäd)Iid)fte) 's
itüme bet (ausbült). Er toirt cbriiberoif) un roirt öppa bettn
bem Ueti rüeffe. 9Jti mad)t 'na benn 3'rapple (um Ebur:
,,3füed)Ie); benn cbann er benn öppa n i mene ftitlen Eg-
gelt finer (Dro.: fini) Sdjeffte („gestes") îriadje.

Weins roüffen 0 fd)o bi junge Sût: baff ma nib im Dau
foil Drüübet äffe. Süft gibt's Suud>roeb, öppis grüüsligs.
H bas ma täini unb'rägneten ifft, obni fi brao 3'fd)roänfe,

roäif) matt 00. (Sd)on eine 3roifd)eitmabi3eit mit uttgeroa-
fdfenen öänben in ben frifd) g'fpribte Wabe brachte einer
grau nad) 3toei Dagen ben Dob.)

S)ic fmtMidje ßiebe unb it)re 3^eblentu)ick=

lungen.*)
Der burd) feine pft)d)anah)tifd)e Dätigteit roeit über

bie ©ren3ett unferes fleinett Sattbes befannte, feelenfunbige
unb roirflid) feelforgenbe 3ürcber f|3farrer Dr. O. 93fi)tet
bat bier eines feiner beften, roentt nid)t fein beftes Er3ie=
bungsbud) gefdfrieben. 3u biefem Urteil gelangt man be=

fonbers bann, roentt matt bas SBer! itt bc3ttg auf feine alü
gemeine 93erftänblid)!eit prüft unb babei bod) nid)t ben
SRabftab ftrenger 2Ciffenfd)afttid)leit aitfeer ad)t (äfft. tOtit
ber feffelriben unb roarmen Sprad)e gelingt es bem 93er-
faffer por3tigIicb, einen fprupöfen Stil 3U oermeibeit, er
itluftriert bie fnapp sufammengefabte, immerbin ooüftänbig
gettügenbe Dbeorie mit 3ablreid)en 23eifpielen aus feiner
er3ieberifd)en 93raris, babei füblt man bem gansen S8ud)e

art, baff fein Wutor felber nid)t aus einer ,,93erbrängung"
ober ber Äompenfierung eines 9JtinberroertigteitsgefübIes ber-
aus fdjafft. Er oermeibet es, feinen Stoff 3ugunften eines
Teitfjt auffafebaren Schemas 3U fd)ab!onifieren, bas bitft mit,
bab er nid)t lebern uttb boeierenb oorträgt. „Da bie Siebe
nid)ts5Rubenbes, fott'bern einen fteten SBerbe»
gattg barftellt, unterfud)en roir oor altem bie Entroid-
lungen unb bie gebtentroidlungen bes fiiebestebens. 2Bir
roollett babei ber ungeheuren güTIe bisher oon ber SBiffett-
fdjaft unbeachteter Erfd)einungen nachgeben, ihre Stellung
im feelifdjen ôausbatt ergrünben, bie treibenben 5Dläd)te,
bie ©eftalt unb bie Urfad)en Der fütibbilbungen tennen lernen,
ben 3ufammenbang ber Ciebesregungen mit bem übrigen
Seelenleben auffudjen unb bie erftrebensroerte Wusbitbung
bes normalen ober bie Uorreïtur oes in bie 3rre geratenen
Ciebens ausfinbig ntad)en."

Wis Siebe be3eid)net 93fifter „bas einem Sebürf-
nis e n t f p ringen be, auf ein 23efriebigung oer-
beifeenbes Objett gerichtete Si'cbbingeäogen»
fühlen unb fid) hingeben". Er roill alfo roeber meta-
pbüfifibe ober pbiIofopbifd)e Spefutationen betreiben, nod)
Siebe als blojfe ©efcbtedjtstiebe auffaffen. „Du fotlft
©ott lieben non g a n 3 e m <oer3en unb beinett
Wäcbften roie bid) f e16 ft!" Diefer altcbriftlid)e ©runb-
faü beberrfd)t bas gau3e Sud), ohne baff bie SiebesforDe-
beruttg fo fait unb unberglid) ift, roie bas 3antfcbe „Du
follft!" Äant bat bas Seftreben, alles ©efübtsgemäfee aus-
3ixfct)alten unb oott ber Siebe nur bas gelten 3U laffeit, roas

*)®ie!irt&tict)e SieBe uttb ihre fÇeôIenttntdEtungen,
®ttt für ©ftertt unb Serufëerjiefter bon Dr. 0§ïnr tpfifter, îfpfarrer
in güücb- S3ern, Bet Srnft SBircber, Serlag. 1922.

6Z0 k)!L

wi d'Redli vo mene Zit in enand griffe. Das ist auch eine

prächtige Gelegenheit für Schulkinder, nach Art der Hefter-
mäitli e Batze z'verdiene: es Taglähnli vo äim bis zu
zwäine Fränkli (wie um 1320 von 3hs> bis 8 Batzen) oder
im Akkord es Feufi (Füüfi) für 4 Liter oder es Fränkli
vom Züber voll, in schlechten Jahren: vom Mannert, ge-
schnittener Trauben.

Namentlich Läsermäitli stellen sich aus dem ganzen wein-
losen Seeland ein: heute auch ab em Dessebärg, dessen frühere
Bewohner bloß für z'bättle sich zuechegloo häi.

Die Läserlllt bewaffneten sich vormals im voruus selber
mit Schäärine oder (Räb-) Mutze für die zääche oder zääje
Elsästertraubenstiele: lieber nun doch mit handfesten hauige
Mässer. Uusg'lachet wird, wer einen schlechten Hegel, so-

gar eine Giige mitbringt, die (wie der Fidelbogen hin- und
herfahrend) bloß sägt (Erl.: sagt) statt mit einem Hieb zu
schneiden. (Es schlächts Mässer haut numme, was es g'seht.)
In den Jolimontgegenden werden die Trauben stets mit
den, Duummenagel abg'chlemmt.

Die Läser-E'schiirnli (Ins) für drii z'läse: d's Läser-
chübeli oder -züberli oder Chesseli finden die Witere (von
ferne Gekommenen) am Ort: die vom Ort sälber bringen
sie mit : -

Aentlige un äntlige chunnt der Määntig am Moorge.
Mi züntet d's Lischt aa, stäit uuf u läit sech aa, aber dick!

Mi wäiß, warum. Mi zwängt öppas wenigs z'Moorge
zue n ihm (sich), p'hackt sini Sache z'säme u luegt, obb (Erl.:
gobb) ämmel denn d's Zwänzgi (Zmanzigrappenstück) no
gäng im Naselumpe iig'chnüpft (iig'liiret) siig. (Ins.) Denn
nimmt ma d'Tüürfalle (Tw.: der Schlängge) i d'Hand, säit
adie un gäit — zum Räbheer?

Jest chööme (Tw.: chämme) us de Hüüser vo de Räb-
Heere d'llufseeijer (Tw.: Uufsäher) u täile di Lütli ii. Die
näh z'sämen e Joon (Arbeitsstreifen, wie auch zum hacke,

hefte usw.) vo zwo Rangscheie (ran «Los, in Tw.: Neie),
Blosz bi G'hüürschräbe cha denn daas es drii u druus gää:
es drinn umme väspere (fispere).

Aber g'suuchet (sähet) dier setz numme, wi di Lüt das
Zllüg aap'hacke! Bi der Räben aachoo, wirt sofort die
Doornvermachig wägg'risse oder d's Düürli gläitig uuftoo:
u wi uf ene Festung, wo z'erstüürmen isch, gäit di tapferi
Schaar los.

Aei Stock um der ander wird ergriffe. Der lingg (neu
Tw.: link) Aarm wird vo voor um ihn gschlage, u mit dem
lingge Chnäü het man em vo hinder in Eegi. Mit dem
rächte Fuest verstellt man im Bode. I der rächte Hand
häi si d's Mässer u trönne (trönni) dem arme Buursch Gliid
um Gliid abb, bist er ganz blutt isch.

Jetz strecke si e ckstei ihres Chriitz.
Si g'seh darbii, wi d's G'schiirnli
sich foot aafoo (Erl. : sich aafoot)
fülle, un der G'lust isch daa. Si
mache's nid wi di Große, wo in
allem läse vo jedem Trüübel d's
schönste Beeri dicke. Aeine um der
ander steckt d's Mässer in e Räb-
sticket u langet i d s Chüübli oder
was es isch uu äßt un äßt (Tw. :

ißt un ißt), biß er fast b'blääit isch.

(In italienischen Weinrevieren be-
kommen wenigstens die Leserinnen
Mulchrätte vorgebunden.) Denn
lange d'Buebe i d'Täsche, zieh
d'Pfiffli füüre, füllen ii, zünten aa
u ranke wi d'Riinbuebe (in Tw,: wi

Tiirgge), bis afange der B'ringst (der Schwächlichste) 's
uüme het (aushält). Er wirt chriidewist un wirk öppa denn
dem Ueli rüeffe. Mi macht 'na denn z'rapple (um Chur:
„zsüechle): denn chann er denn öppa n i mene stillen Eg-
geli finer (Tw.: sini) Schestte („festes") mache.

Aeins wüssen o scho di junge Lüt: daß ma nid im Tau
soll Trüübel ässe. Süst gibt's Buuchweh, öppis grllüsligs.
ll das ma käini unb'rägneten istt, ohni si brav z'schwänke.

wäist man oo. (Schon eine Zwischenmahlzeit mit ungewa-
schenen Händen in den frisch g'spristte Räbe brachte einer
Frau nach zwei Tagen den Tod.)

Die kindliche Liebe und ihre Fehlentwick-
lungen.*)

Der durch seine psychanalytische Tätigkeit weit über
die Grenzen unseres kleinen Landes bekannte, seelenkundige
und wirklich seelsorgende Zürcher Pfarrer Dr. O. Pfister
hat hier eines seiner besten, wenn nicht sein bestes Erzie-
hungsbuch geschrieben. Zu diesem Urteil gelangt man be-
sonders dann, wenn man das Werk in bezug auf seine all-
gemeine Verständlichkeit prüft und dabei doch nicht den
Maststab strenger Wissenschaftlichkeit außer acht läßt. Mit
der fesselnden und warmen Sprache gelingt es dem Ver-
sasser vorzüglich, einen syrupösen Stil zu vermeide:,, er
illustriert die knapp zusammengefaßte, immerhin vollständig
genügende Theorie mit zahlreichen Beispielen aus seiner
erzieherischen Praxis, dabei fühlt man dem ganzen Buche
an, daß sein Autor selber nicht aus einer „Verdrängung"
oder der Kompensierung eines Minderwertigkeitsgefühles her-
aus schafft. Er vermeidet es. seinen Stoff zugunsten eines
leicht auffastbaren Schemas zu schabionisieren, das hilft mit.
daß er nicht ledern und dozierend vorträgt. „Da die Liebe
nichts Ruhendes, sondern einen st eten Werde-
gang darstellt, untersuchen wir vor allem die Entwick-
lungen und die Fehlentwicklungen des Liebeslebens. Wir
wollen dabei der ungeheuren Fülle bisher von der Wissen-
schuft unbeachteter Erscheinungen nachgehen, ihre Stellung
im seelischen Haushalt ergründen, die treibenden Mächte,
die Gestalt und die Ursachen der Mistbildungen kennen lernen,
den Zusammenhang der Liebesregungen mit dem übrigen
Seelenleben aufsuchen und die erstrebenswerte Ausbildung
des normalen oder die Korrektur des in die Irre geratenen
Liebens ausfindig machen."

Als Liebe bezeichnet Pfister „das einem Bedürs-
nis entspringende, auf ein Befriedigung ver-
heißendes Objekt gerichtete Sichhingezogen-
fühlen und sich hingeben". Er will also weder meta-
physische oder philosophische Spekulationen betreiben, noch
Liebe als bloße Eeschlechtsliebe auffassen. „Du sollst
Gott lieben von ganzem Herzen und deinen
Nächsten wie dich selbst!" Dieser altchristliche Grund-
sah beherrscht das ganze Buch, ohne daß die Liebesforde-
derung so kalt und unherzlich ist, wie das Kantsche „Du
sollst!" Kant hat das Bestreben, alles Gefühlsgemäste aus-
zuschalten und von der Liebe nur das gelten zu lassen, was

Die kindliche Liebe und ihre Fehlentwicklungen.
Ein Buch für Eltern und Berufserzieber von Or. Oskar Pfister. IPfarrer
in Zürich. Bern, bei Ernst Bircher, Verlag. 19W.
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